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Der
Engliſche Greis.
Fortſetzung des vorigen Stucks.

G»Finige Seelenkraftie konnen bey uns verlo
ren gehen, ſo daß wir nur das bloſſe Vermo—
gen derſelben behalten. Was wird es uns
aber helfen, ewig die Moglichkeit zu beſitzen,
uns unſers vorigen Zuſtandes zu erinnern
ohne es jemals wirklich thun zu konnen? Wir
konnten alſo ehedem wirklich geweſen ſeyn, und

es iſt moglich, daß. wir uns deſſelben nicht er
innern konnten.

Wer anuilimmt, daß die Seelen einfache
Weſen ſind, der findet mehr Schwierigkeit,
zu zeigen, daß es moalich ſey, nicht eher,
als in dieſem Leben, wirllich geweſen zu ſeyn,

als einer, der annimmt, daß ſeine Seele ein
Theil ſeines. Korpers ſey. Aber auch der letz-
te findet mehr Schwierigkeiten dabey, als man
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wohl anfangs denken ſollte. Es iſt zwar wahr,
daß taglich neue Korper entſtehen, und tag
lich andere untergehen; allein, dieſer Urſprung
und Untergang iſt eine bloſſe Verwandlung der

Korper, welche. ſich doch noch immer in den
Schranken ihrer Art aufhalt. Aus keinem
Steine wird ein Baum werden, eben ſo we
nig, als wir aus Gold thieriſche Korper ma
chen konnen. Der Baum entſteht, nach ver
ſchiedenen Verwandelungen, doch zuletzt von
einem andern Baume. Die. Steine entſtehen
aus verſchiedenen andern Theilchen, die doch
beſtandig moögliche Theile eines ehemaligen
Steins bleiben, den ſie ausgemacht haben.
Thieriſche Korper entſtehen durch vielerley Ver
wandelungen, aber doch gleichwol allemal aus

andern thieriſchen Korpern, deſſen Theile ſie
ehedem geweſen ſind. Die Entdeckung des
Leuwenhock, daß wir ehedem Wurmer wa
ren, beweiſet genugſam, daß auch ſchon vor
dieſem Leben unſre Seelen vorhanden geweſen
ſeyn konnten, wenn man gleich annahme, daß
ſie bloſſe Materien waren. Denn die Korper
dieſer Wurmer waren gleichwol thieriſche Kor
per, und haben ihre materialiſche Seelen bey

ſich
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ſich gehabt. Beyde ſind, nachdem ſie einige Ver—
wandelung ausgeſtanden, menſchlich geworden.
Geele und Leib konnen alſo ehedem exiſtirt ha—
ben: aber ſie waren in anderer Geſtalt vorhan—
den, als ſie nun ſind. Solchergeſtalt kann
ſelbſt ein Materialiſt nicht leugnen, daß die
Geelen vor dieſem Leben ſchon konnten vorhan

den geweſen ſeyn.
Ein Philoſoph, der zu keiner Offenbarung

ſeine Zuflucht nehmen kann, mag alſo von ſei
ner Seele und ihrer Natur glauben, was er
will; er wird allemal die Moglichkeit einer ehe—
maligen Wirklichkeit vor ſich ſehen: aber dieſes

iſt es auch alles, was er ſiehet. Wir wiſſen,
daß wir ſind. Ob wir geweſen, und ſeyn wer—
den, iſt beydes vor unſern Augen verborgen.
Die Erkenntniß von unſrer Wirklichkeit iſt ei—
ner Jnſel ahnlich, die mit der Erkenntniß der
vergangenen und zukunftigen Wurlichkeit gar
nicht zuſammenhanget.

Man kann ſich leicht einbilden, was bey ſo
geſtalten Sachen in dem Reiche der Philoſophie

vorgehen werde. Wenn ſich die Sonne ver—
birgt; ſo machen ſich unterdeſſen die Nachtvo—

gel luſtig. Hier, wo uns Wiſſenſchaft feh

M m 2 let,
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let, iſt ein Uberfiun an Meynungen. Man
iſt ſo kuhn geweſen, allen menſchlichen Seelen
den Schimpf anzuthun, zu meynen, daß ſie
vom Anbeginn der Welt, bis zu ihrer Geburts
ſtunde geſchlafen hatten, und dieſe Liebhaber
des Schlafes werden wohl wenig Bedenken
finden, ſie auch nach dem Tode wieder ein
ſchlafen zu laſſen. Wenn man nun uberlegt,
welche erſtaunende Reihe von Jahren vor und
nach dieſem Leben vorgehet, die wir alle ver—
ſchlafen mußten; daß wir beynahe zehn Jahre
in dieſem Leben zum Aufwachen nothig haben,
und eben ſo lange wieder ſchlafrig werden/
wenn wir nach ſechzig Jahren zum Grabe ei

len, und endlich, daß wir die halbe Zeit die
ſes Lebens ebenfalls verſchlafen: ſo ſieht man
wohl, daß nach dieſer Meynung unſer Leben
eine Ausnahme vom Schlafe ſey. Ein Menſch
dieſer Erde wurde ein Geſchopf ſeyn, das ſei—

ner Natur nach ſchlafen ſollte, und bey dem
es nicht etwas ordentliches iſt, daß es einige
Augenblicke erwacht.

Andere, die das Leben mehr lieben, laſſen
ihre Seelen vor und nach dieſem Leben wachen.

Sie tragen ihnen allerley Geſchafte auf; ſie
geben
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geben ihnen Planeten ein; kurz, ſie machen 9

eine ſehr artige Einrichtung, an welcher nichts J ßweiter auszuſetzen iſt, als daß ſie dieſelbe blos D
l

nach ihrem Belieben glauben, ohne zu wiſſen,
t

J

Die meiſten Beweiſe von der Unſterblichkeit “r
der Seele, (oder des menſchlichen lebendigen
Odems, oder des menſchlichen endlichen Gei
ſtes) laſſen ſich auch ſo wenden, daß ſie bie LJ
Exiſtenz, oder das Daſeyn, derſelben vor die— in
ſem Leben darthun. Es iſt nur Schade, daß in

die Vernunft noch keinen ununnſtoſſlichen Be n
weis von der unſterblichkeit der Seele gegeben J

 hat. Wenn indeſſen der Schluß gultig iſt, un

j J

ſi

l

ſ

l

daß die Seelen ewig leben muſſen, weil ſie durch
ihre Vorſtellungskraft etwas zur Ehre Gottes

u
u

n

J

i

beytragen, das kein anderes denkendes Weſen junn
I

erſetzen kann, und weil ſie wenn ſie aufhoren II

ſollten, eine Seite der Welt mußig ſtehen laſſen tt

ullwurden, die gar nichts zur Ehre Gottes bey—
J

truge; ſo laſſt ſich aus eben den Grunden be

ß

J

J

J

Vin- war hſpr

f

haupten, daß ſie auch ſeit der Eeſchaffung der
nill

Welt vorhanden geweſen ſeyn muſſen, und
H daß ihr gegenwartiger Zuſtand nur eine Aus— Il

wickelung iſt, denn vor Gott iſt alles gegen unm
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wartig, obgleich bey uns Menſchen die Zeit
Eintheilung leibet. Wenn es wahr iſt, daß
jede Seele nach dieſem Leben einen. neuen Kor—
Jer bekommen muß, weil ſie ſich unter allen ei

nen am meiſten vorſtellt, und weil ein ſolcher
Korper allemal der ihrige genennet zu werden
verdienet; ſo muß ſie ſich auch vor djeſem Le—
ben, von Anbeginn der Welt her, mit einem
Korper in der genaueſten Gemeinſchaft befunden
haben. Die dunkeln Spuren der Erfahrung
ſcheinen dieſe Meynung auch in der That zu be—
ſtattggen. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Thie—

te aus denjenigen Wurmern durch eine Ver
wandelung entſtehen, die man in ihren Saamen

antrift. Vielleicht ſind die Seelen dieſer Wur

mer ſchon die Seelen der zukunftigen Thiere.
Vielleicht entwickeln ſie ſich nur nach dem Ver

baltniſſe, wie ſich ihre Leiber entwickeln. Viel—

leicht ſind aber auch alles dieſes nur leichte
Traume einer ſuſſen Phantaſey. Jndeſſen
mag es nun hiermit beſchaffen ſeyn, wie es
wie es will; ſo glaube ich, daß es fur uns beſſer
ſey, in dieſer Sache unwiſſend zu bleiben, als
ſie zu errathen.

Ge
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Geſetzt, wir wuſſten, daß wir vor dieſem
Leben nicht vorhanden geweſen waren; ſo wur—

den wir bereit ſeyn, zu ſchluſſen, daß wir
nach dem Tode wieder vernichtet werden wurden.
Wir wurden die ſchönſte aller Hofnungen, die
Hofnung der Unſterblichkeit verlieren. Dieſen
Verluſt konnte die Wiſſenſchaft, daß wir zuvor
nicht geweſen waren, auf keine Weiſe erſetzen.
Geeeſetzt aber, wir wuſſten, daß wir vor
dieſem Leben vorhanden geweſen waren; ſo wur
den wir uns itzt unſers ehemaligen Zuſtandes
ertweder erinnern konnen, oder nicht. Jm
letzten Falle muſſten wir befurchten, daß die
kunftige Verwandelung nach dem Tode mit eben
dieſem Verluſte des Gedachtniſſes, oder unſe—
rer Perſonlichkeit mochte bezahlt werden muſſen.
Dieſes ware, in Abſicht unſerer, eben ſo viel,

als ob wir uberzeugt waren, daß wir im To
de vernichtet werden wurden. Das kunftige
Leben einer Seele, die ſich nicht mehr kennt,
muß ihr eben ſo gleichgultig ſeyn, als wenn
nach ihrem Tode eine andere Seele ſtatt ihrer
hervorgebracht wurde.

Geſetzt endlich, wir konnten uns des Zuſtan
des vor dieſem Leben erinnern;, ſo wurden

Mum 4 wir



530 ——ÚÔ
wir uns in demſelben Zuſtande unſerer entweder

bewuſt geweſen ſeyn, oder nicht. Jm letzten
Falle wurden wir befurchten muſſen, daß un—
ſer kunftiger Zuſtand eben ein ſolcher Schlaf
ſeyn konnte, als der vergangene, und dieſes
ware eben ſo viel, als wenn wir unſere Ver—
nichtung vorherſahen. Denn in dieſem Zu
ſtande iſt es uns gleich viel, ob wir leben,
oder vernichtet ſind. Wuſſten wir aber, daß
wir uns ehemals bewußt geweſen waren; ſo
wurden wir doch, in Abſicht des Kunftigen,
keinen gewiſſern Schluß machen konnen, als

itzt. Da es nun aber noch dazu hochſt un
wahrſcheinlich iſt, daß wir uns vor dieſem
Leben jemals bewußt geweſen waren; ſo wur
den wir vermuthlich einem der vorigen Falle
ausneſetzt ſeyn, wobey wir uns, /in Abſicht
unſerer zukunftigen Hofnungen, jederzeit ſchlech

ter befinden wurden, als itzt.
Laſſet uns alſo mit unſerer Unwiſſenheit/

in Abſicht des Vergangenen, zufrieden ſeyn,
da wir nicht hoffen konnen, daß uns einke ge
nauere Einſicht glucklicher machen wurde, als
wir bey unſerer Unwiſſenheit ſind. Es iſt
wahr, es ſcheint, als ob uns das Bewußt—

ſeyn
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ſeyn des Vergangenen, in Abſicht des Kunf-
tigen, kluger machen wurde; allein, ees iſt
noch die Frage, wie uns unſer kunftiges Schick—
ſal gefallen wurde, wenn wir es vorher wuß—
ten? Die Philoſophen haben langſt bewieſen,
daß es den Menſchen beſſer ſey ihr kunftiges

Schickſal nicht zu wiſſen. Eben dieſe Grundo
verpflichten uns, der Vorſicht zu danken,
baß ſie uns das Vergangene nicht offenbaret

hat.
Laſſet uns aber zuletzt noch bemerken, daß

uns die bloſſe Vernunft auf ſolche oben ange—
merkte Abwege und ungeraumte Meynungen
verleitet, wann ſie ihre weiſe Fuhrerinn, die
gottliche Offenbarung in der Heiligen Schrift
verlaßt. Welch ein Gluck fur uns, daß die
gutige Vorſehung uns das gottliche Wort in
der Heiligen Bibel als eine unbewegliche Stu—
tze und als einen unumſtoßlichen Jels gegeben
hat, vermoge welches wir in Jrrthumer zu fal

len geſichert ſind.
Dieſe theuren Zeuguiſſe in der Heiligen

Schrift enthalten nichts, das nur einiger—
maſſen eine Praexiſtenz der Seele, eine Wan—
delung derſelben in andere Korper, oder einem

8 S hlafe
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Schlafe das Wort redete. Die Heilige Schrift
ſagt deutlich, daß die Seelen der ſelig Ver—
ſtorbenen in Gottes Hand ſind. Man
ſchluſſe hieraus, daß ſie alſo zu keinem andern
Gebrauche auf der Welt beſtimmt ſeyn konnen,

ſondern daß ſie ſogleich zu der großten und fur
ſie aus Gnade beſtimmten Herrlichkeit erhoben
worden ſind. Der vermittelſt der Eltern er
zeugte Leib aber, gehet in ſeine erſten Theilgen
wiederum zuruck, daraus er zuſammen geſetzt

iſt, oder wie es die Heilige Schrift ausdruckt:
der Leib muß wieder zur Erde werden. Pre
dig. Salomonis, 12. v.7: Hier muß die
Philoſophie aufhoren eine Lehrerinn zu ſeyn/,
und es zu ihrer Pflicht machen, ſich als eine

folgſame Schulerinn zu beweiſen.

Gott iſt mein zerr, ſo bin ich der, dem Ster
ben kommt zu gute;

dadurch uns haſt aus aller Laſt erlöſt mit deinem

Blute:
Deß dank ich dir, drum wirit du mir nach dei

uer Verheiſſung geben,
was ich dich bitt, verſag mirs nicht, im Cod

und auch im Leben.

Vier
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Vier und achtzigſtes Stuck.

gvoIch habe mir vorgenommen, die Leſer mit
einer Erzahlung von dem, was die heydniſchen
Weltweiſen von den Seelen der Thiere gedacht
haben,kurzlich zu unterhalten. Ein Gellert ſingt.

Daß alle Thiere denken konnen,
Dieß ſcheint mir ausgemacht zu ſeyn.

Ein Mann, den auch die Kinder witzig nennen,
Aeſopus hats geſagt, Fontaine ſtimmt mit ein.
Wer wird auch ſo mißgunſtig ſeyn,
Und Thieren nicht dieß kleine Glucke gonnen,

Aus dem die Welt ſo wenig macht?
Denk, oder denke nicht, darauf giebt niemand Acht.

Indem ich die Leſer mit dieſer Betrachtung
unterhalte, ſo bin ich nicht geſonnen, ihnen hier

zu ſagen, daß die Thiere Seelen haben: denn
es konnte ſeyn, daß ſie mir dieſes auf mein
Vorgeben nicht glauben wollten. Beweiſe da
don zu erſinnen, iſt, wie mir deucht, eine
Wirkung der allerlacherlichſten Demonſtrirſucht.

Wer es glauben ſoll, daß die Thiere Seelen
haben, der muß es fur abgeſchmackt halten,
es erſt zu erweiſen: ſonſt wird er es nimmer
mehr glauben. Der Augenſchein muß fein

Beweis
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Beweis ſeyn. Wem dieſer mangelt, bem
muß man ſolche Beweiſe ſchreiben; und wenn
er ſie nicht verſteht, und wenn ſie ihn nicht uber

zeugen, ſo hat er eben ſo wenig Schande oder
Ehre davon, als wenn er ſie verſtande, und
davon uberzeugt wurde. Wer ein Thier ſieht,z
und ſeine Handlungen mit deu ſeinigen dergleicht,

dem fallt die Frage nicht erſt ein: ob es eine
Seele habe? ſondern er bewundert vielmehr,
daß die Seele des Thieres der ſeinigen ſo ahn

lich iſt. Jeder anderer, der dieſes bey dem
Anblicke der lebendigen Kreaturen nicht denkt,
der wird eine ſchwere Plage fur alle Metaphy
ſicos ſeyn, die ihm die Seelen der Thiere br
weiſen ſollen. Sie werden ihn die dummſten
Einwurfe ſehr kunſtlich und muhſam widerle—
gen muſſen; und weil ſie ihn mit dem allen doch
nicht bekehren konnen, ſo werden ſie die Auf
gabe fur ſehr fein, und ihre Aufloſung fur das
Werk eines erhabenen Geiſtes halten.

Es giebt unterſchiedliche ſolche Materien,
welche man um keiner andern Urſache willen
beweiſen muß, als um Leuten, die den Augen
ſchein und ihr eigenes Gefuhl leugnen, den

noch nicht das Vergnugen zu laſſen, baß ſit

Meye
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Meynungen, die ſie bloß nach ihrem Belieben ln
J

annehmen, ruhig und ohne Viſputiren uch in
Kopf ſetzen ſollten. Es hat, zum Exemprel,Leute gegeben, welche gläubten, daß ſie n

allein vorhanden waren, und das die ganze ſi
Welt nirgends anders, als in ihrer Einbil— hun
dung, exiſtirte. Hatte man dieſe Leute durch
Gewalt, wie.die Hugenotten, bekehren wol
len, und hatten man ihnen auch die argſten in

Ii—

r

Martern, ſtatt der Beweiſe, vorgelegt, das L
es auch auſſer ihnen noch andere Kreaturen ga

be, die ſie ſo ꝓeinigten; ſo wurden ſie doch
behauptet haben, daß ſie ſich alle dieſe Mar—
tern in ihrer eigenen Einbildung ſelbſt erfanden,

man kaun alſo leicht denken, daß ſie den Me— u
taphyſicos unſagliche Muhe gemacht haben.
Man erfand furchterliche Beweiſe, daß der nin

I

I

miit

Herr Egoiſt, den man bekehren wollte, nicht al—
lein vorhanden ware, und man uberzog ihn mit ei

ner Armee von Soriten, oder gehauften Schluſ
ſen, die niemand, als er, zu uberwinden im Stan
de geweſen ware Allein, was geſchah? der Ego—

iſt, der ſich völlig in die Enge getrieben ſah, fieng L
zuletzt an, uber ſich ſelbſt zu lachen, daß er n L

ſo ein thorichter Kerl ware, ſich unter der Ge—

ſtait
L

J ſll
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ſtalt dieſer Zanker ſelbſt in die Enge zu treiben,
da er doch wohl wuſte, daß weder dieſe Leute,
noch ihre Beweiſe, wirklich vorhanden waren.
Seit der Zeit halt man die Widerlegung der
Egoiſten fur unmoglich. Die Stoicker, wel
che den Grundſatz hatten:

Luſt ſey nicht Luſt, und Prin nicht.
Pein, ſind zu ihrer Zeit eben:ſo unwiderleg
bar geweſen; und wie wenig machen ſich noch“

heut zu Tage die Jdealiſten und Materia
liſten daraus, daß man ihnen tiefſimig! dar
thut, daß es Korper und Geiſter in der Weit,
gebe? Sachen von dieſer Art haben vor vie
len andern das Privilegium, daß ſie jeder
mann lenanen kann, wer ſichs vorſetzt, mit!
ihnen eine Thorheit zu begehen, und daß ſie

keinen Klugen, der ſie glauben ſoll, erwieſen
zu werden brauchen. Weil ſie alfo dem Zwan
ge der Beweiſe nicht unterworfen ſind, ſo
kann ein jeder ſie annehmen oder verwerfen,
erklaren, oder lacherlich machen, wie er will;
und wenn man unterſuchet, was die verſchie
dene Gelehrten der Jahrhunderte von dieſen
zweydeutigen Sachen geglaubt haben, ſo kann

man einen ziemilich vollſtandigen Lebenslauf der

gelehr
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gelehrten Thorheit zuſammenſetzen. Jn die—
ſer Abſicht hat ſich ohnlangſt Herr Guer in
ſeiner Hiſtoire eritique de l'Ame des Béres
die Muhe genommen, die Mennungen der al—
ten und neuen Philoſophen von den Seelen der

Thiere zuſammen zu ſammeln; und obagleich
dieſe Sammlung nicht ganz vollſtandig iſt, ſo

erreicht ſie doch den Zweck, wovon ich eben
geredet habe, hinlanglich, Jch will den Le—

ſern einen Auszug dieſes Verjeichniſſes hier mit
theilen; und damit derſelbe nicht ohne alle
nutzliche Moral bleibe, ſo will ich der Frau
Deshoulieres die wurdigſte Aufſchrift fur dies
ſes Blatt ablehnen:

Que besprit qe 'homme eſt borne!
Quelque tems qu' il donne à Petude

Quelque penettant qu' ĩl ſoit ne;
Ii ne ſait rien à fönd, rien avec certitude
De tenebres pour luĩ tout eſt environnẽ.

La Lumieère qui vient du Savoir le plus rare,
Neſt qu' un fatal cclair, un brillant qui legare;
Bien plus que l'ignorance elle eſt à redouter,

Longues erreurs qu' elle a fait naitre,
Vous ne prouvez que trop, que chercher à eonnoitre,
Noeſt souvent qu' apprendte à douter.

Nun Die



Die alten Weiſen (oder Philoſophen) glaubten

nur eine einzige, ewige, unendliche Subſtanz
von welcher alle andere Weſen, und zwar
jedes nach dem ihn gehorigen Grade der Voll—
kommenheit, ihre Natur empfingen. Jn ih—
rem Syſten war Gott ein ſehr reines Feuer,
ein voöllig helles Licht; die Seele hingegen ei—
ne ungemeine dunne und ſubtile Luft. Aus
dieſer uberall angenommenen Meynung von
einer einzigen und untheilbaren Subſtanz floß
ganz naturlich, daß ſo wohl die menſchlichen,
als alle thieriſche Seelen einen gemeinenürſprung
haben mußten, und um zu beweiſen, daß ſie gleich
groſſen Theil an der Gottheit hatten, bediente
man ſich folgenden wunderbaren Schluſſes,

worauf der Heide Plato zum Theil ſeinen Be
weis von der unſierblichkeit der Seele grun—
dete: „Alles, was beſeelt iſt bewegt ſich von ſelbſt.
„Nun aber iſt, alles, was ſich ſelbſt beweget,

„unerſchaffen, umveranderlich, und ewig.
„Folglich muß die Seele, die ſich unſtreitig

„ſelbſt beweget, ewig, und ein Theil der Gott
J

„heit ſelbſt ſeyn. Gewiſſen Leſern muß man

ſagen daß dieſes Bewegen der Seele nicht
eben vom Raume zu verſtehen ſey, ſondern ebrn

ſo



3359

ſo viel heiſſt, als daß ſie ihre Vorſtellungen aus

ſich ſelbſt hervorbringe. Sie ilt ſelbſt eine
Kraft, ein geſchafftiges Weſen, und aus die—
ſem Grunde, deſſen ſich die Alten zu ſo wunder
lichen Abſichten bedienten, hat Herr Meier be—

wieſen, daß die Seele keine Materie ſeyn
fonne.

Aus dieſer Lehre der alten Weltweiſen nahm
nicht allein die Seelenwandelung, ſondern auch
dieſe Art von Br—derſchaft ihren Urſprung,
welche die Alten zwiſchen den Menſchen und
den Thieren aufrichteten. Sie waren eines
Urſprungs, eiker Natur; und wenn ſie abge—
ſchieden waren, ſo mußten ſich die Seelen, (oder
der lebenbige Odem) mit allerhand Korpern be

helfen, die ſie eben ledig fanden, und be—
zogen.

Go ſtarb ein groſſer Mann; ſo ſtarben Vhiere auch.

Dieſe Lehre war bey den Aegyptiern, Ara—
bern, Chaldaerun, Perſern, Jndianern und

Galliern eingefuhrt.
Es iſt ſchwer, aus dem, was uüs die Hei—

lige Schrift lehret, ein gewiſſes Urtheil von
der Meynung jzu fallen, welche die Juden von

Nu 2 den
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den Seelen der Thiere hatten. Moſes ent
ſcheidet ausdrucklich, daß die Seele alles Flei—
ſches in dem Blute ſey. Er ſagt auch an ei—
nem andern Orte, daß den Thieren das Blut
ſtatt der Seele diene. Der fkoönigliche Prophet

ſpricht allen Thieren ohne Schwierigkeit allen
Verſtand und alle Einſicht ab. Hingegen ſchei
nen einige andere Propheten hierinn eine ganz
andere Meynung gehabt zu haben: Jeſaias
raumet den Ochſen und Eſeln die Kenntniß ih
res Stalles und ihres Herrn ein. Jm erſten
Buch Moſis wirb der Schlange Witz zuge
ſchrieben, indem ſie das liſtigſte Thier unter al
len Thieren genennet wird; und das Evangeli
um ſelbſt ermahnet uns;, klug zu ſeyn, wie
die Schlangen, und ohne falſch, wie die

Tauben.Die meiſten griechiſchen Weltweiſen ſind in

dieſer Sache ſchlechte Rathgeber geweſen, und
Herr Guer hat ſie auch im grringſten nicht
geſchonet. Sokrates ſelbſt, den man. zum
Heiligen hat machen wollen, iſt von ihm mehr,
als alle die andern, heruni genommen wor
den. Plato hat ihn als einen unbeſtandigen

charakteriſiret, Cicero als einen Wucherer,
ande
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andere als einen Trunkenbold, Rauber, und
Ehebrecher. Jedermann weis ſeine Liebes—

handel mit dem Aleibiades, und wer ſollte
wohl die Stelle im Deſpreaux nicht bemerkt
haben.

Et Socrate, l'honneur de la prophane Grece.

Qu etoit- il en effet de pros examin,

Qu un mortel, comme un autre, au mal determiné,
Et malgre la Vertũ, dont il faisoit parade
Tres equĩvottie. ami du jeuno Alecibiate.

Die Sittenlehre des Ariſtippus war durch
aus ungemein bequem eingerichtet. Er ſetzte
das hochſte Gut nicht allein in die Wolluſt, ſon

dern ſogar in die grobſte Wolluſt der Sinne.
Dieſer zu: Folge lehrte er ohne Umſchweife,
daß es einem Weiſen erlaubt ware, einen Ehe—
bruch zu begrhen, das zum gemeinen Dienſte
vorhandene Frauenzimmer zu gebrauchen, einen

Meyneid, und bey vorfallender Gelegenheit
auch wohl einen Kirchenraub zu begehen. Die—
ſer Weltweiſe lehrte zugleich  durch ſein Bey
ſpiel. Seine ganze Auffuhrung war ein leb
hafter Ausdruck ſeiner GSittenlehre.

Nan 3 Nit
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Mit dem Soritez blieb der Hof von ihm. verſchout
Bey Schonen war er nicht gewohnt,
Vom leeren Raum zu diſoputiren.
Der Schonheit Werth war ihm bekannt.
Ganz ESyr.kus erklart ihn fur galänt.

Man ſagt ihm nach, daß ers ſo hoch getrieben,

Dat ſchon der Phuloſoph oft gant verſchwunden fehe
Und nur der Stutzer dä geblieben.

Diogenes der Cyniker, diefer unflatige,
niedertrachtige, bettelhafte Weltweiſe, den
man eher einen Pickelharing nennen konnte;

war eben ſo wohl, als Ariſtippus, ein Schu
ler des Sokrates. Solche wurdige Lehr

zogen!
Weder in dieſer Selte der Cyniker, noch

jinter den Philoſophen von Chrene, wird. man
Spuren eines Syſtems von. den Geelen det
Thiere finden. Ariſtipp und ſeine Nachfolget
waren oben ſo viel Wolluſtlinge, die nur fur
ihren Leib lebten. Diogenes .und ſeine Bruf
der waren Unthitre, ohne Schaam und Ent:
haltſamkeit. Sie- hatten insgeſammt allzut
viele Aehulichkeit mit den Thieven, als daß ſit
ſich jemqgls hatten ſollen einfallen laſſen an den

uputet:
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Unterſchied zwiſchen ihnen und den Menſchen

zu denken.
Der Heyde Plato war ſo niedertrachtig,

ſeine Meynung von einem emigen wahren Gott
zu verhehlen, und beſtandig von vielen Gottern
zu ſprechen, um ſich nach der Sprache der mei
ſten zu richten. Er trieb ſeine Heucheley ſo
weit, daß er ſogar in ſeinem Timaus die
Maxime veſtſetzte: es ware Unrecht, dem Volke

den wahren Urheber dieſer Welt kennen zu ler
nen, und man muſſe ſich nach der eingefuhrten
Gewohnheit bequemen, obgleich alles, was
man damals von den Gottern erzahlte, ohne
Wahrſcheinlichkeit ware. Plato nahm, nach
dem Beyſpiele ſeiner philoſophiſchen Vorganger,

die Nothwendigkeit und Ewigkeit der Materie
an, und er trieb die Lobrede der Welt und der
barinn enthaltenen Dinge ſo hoch, daß er ſie
einen ſehr guten und groſſen Gott nannte.
Ss iſt  ausgemacht, daß Plato keine an
dere Gottheit erkannte, als die Seele der
Welt, von der alle ubrigen Seelen nur Aus—
fluſſe und Stuckchen ſind. Jn Abſicht der
Seelen der Thiere hatte Plato die pythago—
raiſchen Grundſatzee. Er nahm in den Thie

Run  een
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ren Verſtand und Vernunft an, und belehrtk
uns in einem ſeiner Geſprache, daß die Men
ſchen in dem goldenen Zeitalter mit den Thie
ren geſprochen hatten. Sonſt erklart er ſich
deutlich fur die Seelenwanderung, und ſagt,
(aber ohne Grund und Beweiß) daß unſere See
len in ſolche Koörper von Thieren ubergiengen,
die uns in unſern Sitten und Neigungen am
ahtnlichſten waren. So iſt alſo vielleicht die
Seele eines Malherbe nach ſeinem Tode in
eine Biene, die Seele des Lulli in eine
Nachtigall, und die Seele eines Wolfs in
einen Elephanten gefahren.

Ariſtoteles, den etliche unwitzige Chriſten
ſehr erheben, ſcheint keine andere Gottheit
als die Natur, angenommen zu haben. Er
hielt die Natur fur ein wirkſames Weſen, fur
eine vollſtandige Urſache, die, vermoge ihrer
unumiſchrankten Macht alles thun konnte, was

ihr beliebte. Er behauptete ungeſcheut die
Ewigkeit der Welt, und unterſtund ſich die
Vorſehung zu leugnen, weil ſich das hochſte
Weſen um unſere Kleinigkeiten hier unten nicht

bekummerte, und ſie weder beſchloſſe, noch
wwurdigte, ſich darein zu miſchen.

Man
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Man halt Ariſtotelem fur den Vater der
ſubſtanziellen Formen, denen er alle Wir—
kungen zuſchrieb, und welche unſere Peripa—
tetiker in den Schulen ſo beruhmt gemacht ha

ben. Vielleicht hat aber Ariſtoteles dieſes
Eyſtem niemals angenommen, und es iſt nicht
einmal moglich zu beſiimmen, ob er in dieſer
Sache jemals eine veſtgeſetzte Meynung be—
hauptet hat. Jn ſeinen Buchern von der
Seele lehrte er ausdrucklich, daß die Seelen
der Thiere verweslich ſind; anderwarts erklart
er deutlich die Meynung, daß die Thiere bloſſe

Maſchinen waren, welches man gemeiniglich
fur eine neuere Erfindung halt; und an noch
einem andern Orte ſpricht er ihnen den Ver

ſtand ab, und laßt ihnen nur einen gewiſſen
Schatten von Einſicht und Vernunft. Etliche
meynen, daß Ariſtoteles in den Buchern von
der Seele ihre Unſterblichkeit deutlich gelehret
habe; andere haben gerade das Gegentheil ge

funden, und getrauen ſich, es zu beweiſen.
So viel iſt gewiß, daß ſeine Erklarung der
Seele ſehr zweydeutig ſey. Er nennt ſie die
erſte Wirkung des organiſchen Korpers, in
deren Gewalt das Leben ſteht. Wer kann
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hieraus ſeine Meynung von den Seelen der
Thiere errathen?

Eben dieſes gilt von den Schulern des Ari

ſtoteles, die ihm im Lycao nachfolgten. Die
beruhmteſten waren, Theophraſtus, Deme—
trius, Phalereus, Lycon, Ariſion, Stra—
to, u. ſ. w. Von dieſen gllen hatte ſich kei—
ner wegen der Seelen der, Thiere heraus ge—
laſſen. Der letzte beſonders war ein Gottloſer,
der nicht einmal wußte, was er von Gott ſae
gen ſollte. Er trieb das ungereimte und dreiſtt

Syſtem ſeines Lehrmeiſters, daß die Natur
Gott ware, aufs hochſte, ohne zu ſagen; was
die Natur ware; welches Wort indem Munde
eines Materialiſten, wie er war, wohl nichts
anders, als den Jnnbegriff aller Dinge, ber
deuten konnte. Dieſes ſind ohugefahr untet

den Griechen.

Die Weiſen, deren ſpater Ruhm
Auf unſeri Ehrgeiz wirkt, zu Mutſtern ſie tij

wahlen.
Laſſet uns guch einen Blick auf die Romner

fhun.

Das
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Das Gyſtem des Lueretius iſt eben ſo gott
los als ungereimt. Dieſer Dichter verfertig—
te es nur, well er nicht klug war, und in den
Zwiſchenſtunden, darinn ſich ſeine Vernunft
von den VAnfallen ber Narrheit ein wenig wie
der erholte?die ihm ein Liebestrant eines
Frauenzimmers zugezogen batte.

z. Herr Guer hat die Niedertrachtigkeit der
keiechenden Seele des Cicero auf eine ſolche
Art beſchrieben,die- ihm wenig Ehre buingt:

Er; war ein niedriger Schmeichler, ein Fal—
ſcher, Doppelherziger, ein ewiger  Anbeter
machtiger Leute,ndie. am Brete waren, und
ein Freund unhn Labredner derer, die ihm nutz—

lich ſeyn konnten. Als ein gelinder-Plaroni—
ker meynte er, daß das Wahre und Falſche
bergeſtalt unter einander gemiſcht,und in eine
Malſe gebrscht; ſep, dan der durchdringendſte

Flick es nicht. von einander unterſcheiden konnte.
Hieraus ſchlieſſt Fr daß es unnutzlich ſey,
die Wahrheit zu ſuchen, und daß es mir Wahr

ſſheinlichkeiten in, der Weſt gabe.

¶Er drebt die feigen Blicke
—Von wahren Gute wes, und ſucht ein ſchein

J par Glucke

Giebt
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Giebt es Gotter? voder gitbt es keine? Kann
die menſchliche Seele eine Unſterblichkeit hof—

fen? oder wird vielmehr die Nacht,

Die keine Hoffuung mehr zum Morgen wird ver

fuſſen,
Auf ewig unſre Augen ſchlieſſen?

Wir mogen von bem allen gläuben, was, uns
gefallt. Cicero hat nichts dagegen einzuwen
den. ueber dieſe wichtigen Puncte ſetzt er ket—
ne gewiſſe Meynung veſt; und er iſt allemal
bereit, fur und wiber dieſe Satze zu ſtreiten.
Itzt erklart ſich Cicero fur die Wirklichkeit und
Geiſtigkeit Gottes, und bald iſt er ein Pyrr—
honiſt, der allen Gottesdienſt, alle Religion
lacherlich macht, und ſich offentlich, oder mit
ſeinen Freunden uber alles das aufhalt, was
man von einem andern Leben ſaget. Bey die
ſer Verfaffung des Gemuths hat er unſtreitig
keine Partey wegen der Natur der Seelen der
Thiere annehmen konnen.

IJn dem ſchonſten, bluhendſten, prachtig-
ſten und aufgeklarteſten Jahrhunderte des ro
miſchen Reichs findet man keinen einzigen ſpe
fulativiſchen Weltweifen, und keinen Philoſo

phen
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phen von Profeſſion. Virgil nimmt ſich in
einer einzigen Stelle, (Georg. lib IV. kaum

die Muhez- das Syſtem von der allgemeinen
Weltſeele ein wenig auszuſchmucken; und wenn
er anderswo, (Aen. lib. VI) das pythago—
raiſche anzunehmen ſcheint, ſo thut er es nur,

unm Gelegenheit zu nehmen, dem Auguſtus
und ſeiner Nation ſeine Aufwartung zu ma—

chen, die er burch eine ſinnreiche Erfindung
ſchmeicheit. Dvidius, Tibullus, Horaz,
und andere waren Weltleute und freye Dichter,

die ihre Zeit und ihren Witz zu ganz etwas an—
derm anwendeten, als zu philoſophiren. GSie
folgten alle der Lehre des Epicurs; weil ſie
als wahre Epicuräer lebten.

Seneca hatte vielen Witz. Man findet
in ſeinem Werke bewundernswurdige Sachen

von der Gottheit und Unſterblichkeit der menſch-

lichen Seele, und er giebt an etlichen Orten
Regeln aus der reinſten und geſundeſten Sit—

tenlehre. Laſſt uns aber das Blatt umkehren,
ſo werden wir einen ganz andern Mann zu ſehen
bekommeii. Er iſt ein Gotteslaugüer, der kei—

nen andern Gott glaubt, als die Seele der
Welt, und der offentlich lehret, daß man we

der
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der Gott, noch Meuſchen furchten ſoll; daß
die Seele ſterblich ſey, und daß man uber alles
lachen muß, was von einem andern Leben ge
ſagt wird.

Plinius, der Naturaliſt, iſt ebenfalls ein
Gotteslaugner. Er erkennt keinen andern Gott,
als die Welt; und ſie iſt, nach ſeiner Meynung
das Werk und der Werknieiſtet, die allgemeine

Natur. Er nahm nicht nur in den Thieren
Verſtand, ſondern auch eine Religion an.

Jedoch, der hochgeſchatzteſte und am mei
ſten hochzuſchatzende Philoſoph des letztern Zeit

alters war Porphyrius, der unter dem Au
relianus lebte. Er behauptet, daß die Ser
len der Thiere, wie die unſrigen, Verſtand
und Vernunft beſitzen, und hat dießfalls die
beſten und ſtarkſten Grunde angefuhret.

Nach dieſem Verjzeichniſſe der Alten kommt

Herr Guer auch auf die Neuern. Man ſchwa—
tzet heut zu Tage noch eben ſo, wie man vot
2000 Jahren ſchwatzte. Man thut noch mehr.
Man arbeitet; man erhitzt ſich; man fchwitzet:
Aber warum? Um die Grillen unſerer alten Va—
ter nach der heutigen Mode zu kleiden. Die Phi
ſophie der Araber und Scholaſtiker verdient

nichts
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nichts, als Verachtung. Wir wollen uns alſo

zu wurdigern Neuern wenden.
Carteſius iſt nicht der Erfinder der Meynung,

daß die Thiere bloſſe Maſchinen waren. Schon
vor dem heiligen Auguſtin, und zu den Zei—
ten dieſes ehrwurdigen Vaters, gab es Philo
ſophen, welche behaupteten, daß die Thiere

keine Seelen hatten. Jm Jahre 1554. gab
der ſpaniſche Arzt, Gomeſius Pereira, ſem
VBuch Antoniana Margarita heraus, worinn
er dieſe Meynung vortrug, Carteſius, der
ſie von neuem erfunden, hat ſich den Beyfall vie
ler andern damit erworben. Anton le Grand,
und Anton d Jliy d' Anibrun, haben ihn
ausdrucklich deswegen vertheidiget.
Nach dem carteſianiſchen Syſtem iſt je—
des Thier eine Art von kunſtlichen Marionetten.
Coder Puppen) Es fehlte nichts mehr, als
daß man noch den Menſchen ſelbſi dazu machte.

Wie weit es hierinn Herr Offroi de la Met—
trie gebracht, iſt beleſenen Leſern bekannt geæ

nug. Man darf indeſſen nicht meynen, daß
die Lehre von den Avtomaten das herrſchende

Syſtem der heutigen Weltweiſen ſenh. Nem,
man hat vielmehr zu einer ganz andern Meyn

nung
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nung die allerwahrſcheinlichſte Hoffnung. Nach
dbem man ſchon alles vorgebracht hat, was
einem bey den Seelen der Thiere etwa zum Un
terſchiede von den Menſchen einfallen konnte;
nachdem man ſie fur bloſſe Maſchinen, fur un
beſeelte Weſen, fur Theile der allgemeinen Na—

tur, der Weltſeele, und ſo gar der Gott—
heit ſelber gehalten, ſo ſcheint uns, die
wir in letzten Zeiten noch inmer etwas Neues
ſagen wollen, nichts weiter mehr ubrig zu ſeyn;
als daß wir behaupten, daß Menſchen und
Thiere einerley; und eben dieſelben Seelen ha
ben. Man kaun bey dieſer Meynung ſowohl
ein Materialiſt, als auch ein Spiritualiſt

ſeyn. Wenn Menſchen und Chiere einerley
Seelen haben, ſo konnen entweder alle Seelen
bloſſe Materien, oder ſie konnen insgeſammt
einfache Weſen ſeyn. Dieſes iſt noch wohl
unſtreitig die vernunftigſte Frage; welche man

in dieſer Materie thun kann, und es iſt bey
nahe die einzige, zu deren grundlicher Beant
wortung man Hoffnung haben kann, ohne ſich
um die Materien und den Stoff der thieriſchen
Seelen zu zanken, der uns Menſchen doch wohl

jederzeit verborgen bleiben wird. Daher hat
J



es Herr Bouiltier wohl unmoglich treffen kon
nen, da er den Thieren zwar inimaterielle, ja

ſo gar geiſtige Seelen zugeſchrieben, gleichwohl
aber behauptet hat, daß ſie von bden menſchli-
chen Seelen weſentlich unterſchieden waren.
Das Wort weſentlich kann hier unmöglich et
was bedeuten; denn die thieriſchen Seelen ſind

nach Herrn Bouilliers Meynung bloß ſinnlt
che Weſen, und das hat man ſchon langſt
unerwieſen geſagt. Nein. Man kann die
Sache in der That weit hoher treiben, ohne
der Wurde der Menſchheit im gerinaſten Ab—
bruch ju thun. Herr Meier hat hiervon eine
Probe gegeben. Er uberlaſſt den Thieren die
Pernunft und den Verſtand, ob er gleich ane
dimmt, daß die Menſchen abſtracte Einſichten
beſitzen, welche die Thiere nicht haben. Er
ſetzt verſchiebene Claſſen der Thiere in Abſicht
der verſchiedenen Grade ihres Verſtandes veſt,
und vermuthet endlich, daß ſie nach dem Tode
in einen ſolchen Zuſitand kommen werden, in
welchem ſie den Gebrauch aller Grade des Vere
ſtandes uund der Vernunft erlangen, und ſol
chergeſtalt zu wahren Geiſtern werden erhoben
werden. Es ware in der That artig, wenn

Qo in
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in einem zukunftigen Leben die Seele einer Kuh

die Mathematik, und vielleicht die Seelen der
andern Thiere dasjenige verſtanden, wozu ſie
hier in ihrem Stande der Niedrigkeit ſchon ei
nen ziemlichen Anſatz haben.

Man kann hierinn noch nichts gewiſſes be
ſtimmen, und Herr Meier dringt ohnedem ſeine
Meynung niemanden auf. Jch furchte aber,
daß er die Sache ſo accurat in den Gang ge
bracht hat, daß man bald anfangen wird, die
Seelen der Thiere ſchon in dieſem Leben mit den
menſchlichen Seelen in einen Rang zu ſetzen,
ja vielleicht ſind ſie vor dem neunzehnten Jahr
hunderte ſchon einige Grade uber uns. Es
gebort zu einer ſolchen Neynung weiter nichts/
wenn ſie ſoll aufebracht werden, als daß ſie
jemand ſagt; und dazu, daß ſie jemand ſagt
gehoört gar nichts. Nachdem man die Lehrt
von den Avtomaten vertheidigt hat; ſo zweifle

ich nicht, man werde auch dieſe vertheidigen.
N. S. Seitdem dieſer Auffatz geſchrieben

worden, hat uns der ſehr vortrefliche und ger
lehrte Herr Profeſſor Reimarus, der nur
vor kurzen unſre Welt verlaffen und in die Ewig
keit eingegangen iſt, mit einer ausnehmend
bundigen Schrift von den Trieben der Thiere

berti
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bereichert, worinn er alle bisherige Meynun—

gen von den Seelen und Erkenntnißvermogen
der Thiere gründlich beſtritten und dargethan
hat, daß bey ihnen alles, was wir ſur Wir—
kungen einer ihnen mitgetheilten Vernunft hal—
ten, blos den thren eingepflanzten ſinnlichen
Trieben und Jnſtincten zuzuſchreiben ſey. Dieſe
Meynung ſcheint mit Grund und Recht uber
alle bisherige den Sieg davon zu tragen, und dieſe
Meynnng iſt in dem Buche: der Arzt betittelt,
auf die den Menſchen und Thieren gemeinſchaft—
lich zukomnienden Triebe angewendet worden.

Sechs und achtzigſtes Stuck.
cie Schonheit des Morgens verdienet eine

beſondere Betrachtung, denn die ſinnlichen
Schonheiten dabey ſind von beſonderm Werthe.
Jch will eine kleine Betrachtung von einer Mor

genausſicht machen und damit die Leſer dieſes
Stucks unterhalten.

Ss iſt eben nicht langſt, daß an einem Mor

gen, noch ziemlich fruhe, und zwar vor der
Sonnen Aufgang, mein Freund Phileton in
meine Schlafkammer trat, und nachdem er

Oo 2 nuch
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mich mit vieler Beſcheidenheit ganz ſanfte auf—
geweckt, mit groſſer Munterkeit zu mir ſagte:
Stehen Sie auf, mein Freund; ich bin wil—
lens Jhnen einmal ein Vergnugen zu machen,
davon Sie in den Stadten nichts wiſſen.

zZartlicher Freund, fragte ich ihn, was iſt
denn dieſes, das der Ueberwindung werth iſt,
ſich ſo frube aus der Ruhe zu machen?. Stee
hen Sie nur auf, antwortete er, es wird Jhe
nen nicht gereuen, oder thun Sie es mir zu
Gefallen Jch folgte ihm alſo, und die angee
nehme Morgenrothe fieng eben an dem Tage zij
entweichen, als wir beyde zum Ausgehen fer-
tig waren. Phileton fuhrte mich durch ſei
nen ſchon angelegten Garten auf einen nahe ge
legenen Hugel, auf deſſen Hohe wir eben an
famen, als die Sonne im Aufgehen war.

Es war eine helle ſehr ſtille Luft, ausgee
nommen, daß ſie aus den nahe liegenden Walde
und Buſchen mit einem ſtarken Concert der V—
gel angefullet warb. Vor uns lag eine ziem
lich weite Ausdehnung von Land in dem Grun
de, darauf wir manche Dorfer oder einzelne
Bauerhutten, weit fortgehende Walder, auch
hin und wieber einzelne Buſche im Schatten
ſahen. Die ganze Gegend war durch unter

ſchieb
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ſchiedliche Teiche vermannigfaltiget. Ein ſo ſcho—
nerSchauplatz ruhrte mich; ich blieb zuerſt ſtehen;

und ſagte zu meinem Freund: Wenn Sie nicht
was wichtigeres vorhaben, ſo wollte ich wohl ra
then, daß wir hier etwas verweilten. DiefeGegend
iſt werih recht genau, betrachtet zn werden. Sie

haben Recht, antwortete mir Phileton, hier
wollen wir ein Weilgen bleiben, erſtlich aber
wollen wir uns einen bequemen Ort ſuchen, der
don dem Thau nicht befeuchtet iſt, um uns

dort zu fetzen.
Sit ſind aber, ſagte ich, ein ſo groſſer

Liebhaber ſchoner Ausfichten, daß ich vermu
the, Sie mochten, da die Hauptabſicht, wu
rum Sie mich ſo fruhe aufgeweckt haben, vor

geſſen. Phileton antwortete mir mit einem
leinen Lacheln: Wie werde ich ſie vergeſſen,
d Freund! da meine einzige Abſicht war, Jh
nen die Schonheit des Morgens auf dieſer Hohe
zu zeigen. Deswegen habe ich ihre ſuſſe Ruhe

»geſtoret; weil die Schonheit des Morgens lieb
licher als die Morgenruhe iſt, ja, lieblicher
als alles, was unſere Sinnen ſchmeichelt. Es
iſt mir lieb, erwiederte ich, daß wir einmal
hier ſind; denn wenn Sie mir dieſes vorher

J Oo 3 geſagt
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geſagt hatten, ſo ware ich gewiß nicht aufge
ſtanden. Jndeſſen iſt es mir angenehm, die
ſen ſchonen Schauplatz einmal zu ſehen; ich
fann es nicht leugnen, er gefallt mir ſehr wohl,
weil er mir neu iſt.. Aber, da Sie dieſes ſo
oft geſehen, ſo wundere ich mich, wie Sie
ſich immer an derſelbigen Schonheit ergotzen

kounnen. Sie laufen immer nach dem Mor
gen, als wenn es das erſte mal ware, daß
Sie ihn ſahen, Mich dunkt, daß ich, nach
dem ich es einmal geſehen, in langer Zeit die

Morgenruhe fur dieſes Ergetzen-nicht wieder
verlaſſen werde. Alle Morgen wurde ich wie—
der daſſelbige ſehen, das ich mir nun ſchon vor

ſeell en kann.

Wertheſter, Freund, antwortete er, Sie
kennen dieſes Vergnugen noch nicht. Je ofter

man den Genuß davon gehabt hat, je mehr

gefallt es, weil es recht nach dem Bedurfniß
unſerer Natur eingerichtet iſt. Es iſt damit
nicht, wie mit den Ergetzlichkeiten, welche die

verdorbene Reigungen der Menſchen erdacht
haben. Dielſe gefallen nicht allen, und ver—

gnugen nicht immer. Dahingegen ein ſolches
narurliches Vergnugen fur alle Menſchen iſt.

Horen



Horen Sie den Landmann an ſeinem Pfluge
ſingen? Das Anſchauen der ſchonen Natur,
die er doch taglich vor Augen hat, macht ihn

ſein Elend und ſeine Knechtſchaft vergeſſen,
ſein Geiſt wird mit ſolcher Luſt erfullt, daß er
unter der harten Arbeit, die er nicht einmal
fur ſeinen Vortheil verrichtet, fur Vergnugein
ſingt, er iſſt im Schweiß ſeines Angeſichts
ſein Brod mit zufriedenem Herz. Dieſes Goe
fuhl gab ihm die Natur, und ſie zierte ſich mnit

ſolchen Schonheiten, davon der Weiſe und der

Unwiſſende, das Alter und die Jugend, der
Arme und den Reiche, ſich gleich ergetzen ſoll—

ten. Nennen Sie mir einmal eine Art des
Vergnugens, ſagie Phileton, das in der
Welt im Schwange iſt, nennen Sie mir nur
eines, deun Sie kennen ſie alle, das allen
Menſchen, zu allen Zeiten, und in allen Um—
ſtanden, angemeſſen iſt, und das. immer ſicher

ergetzet? Sehnen Sie ſich nicht ofte mitten in
den beſten Ergetzlichkeiten der Welt nach ſanf—
tern Empfindungen? Haben Sie nicht oft ge
ſehen, wie mitten bey den Ergetzlichkeiten des
Hofes Tiefſinnigkeit und Verdruß ſich auf den

Geſichtern zeigen? Dieſes beweiſt weiter nichts.

Oo 4 ſagte
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ſagte ich, als, daß kein Vergnugen in der Welt
iſt, deſſen man ſich beſtandig bedienen konne.

Wenn aber ein ſolches moglich iſt, erwie
derte Phileton, ſo iſt es dasjenige, das uns
die Berrachtung der ſchonen Ratur giebt. Es
iſt uns immer neu und unſer Herz vergnugt
ſich ſtets dabey, wofern es nur weder von der
Eitelkeit, noch von ſtürmiſchen Neigungen ganz

gefeſſelt iſt. Wiſſen Sie nicht, daß die Bee
trubten, inſonderheit die Verliebten, hierinn
noch ihre beſte Linderung finden? Wird nicht
ein Kranker auf ſeinem Siechbette durch den
lieblichen Sonnenſchein mehr, als durch alle
Erfriſchungen, ermuntert? Sehen Sie nicht
die groſten Regenten, denen alle Luſtbarkeiten

zu Gebothe ſtehen, durch die Schonheiten der
Natur am ficherſten ergetzet? Warum begeben“
fie ſich, wenn ſie ſich recht vergnugen wolleit
an ſolche Oerter, da die Natur vor ihnen liegt?
Warum nennen ſie dieſe Wohnungen Luſham
ſer? Jſt es nicht wenigſtens ein heimliches Ge
ſtandniß, daß das unruhige Gemuth durch das
bloſſe Anſchauen der Natur vergnugt werde d
Und was Sie meynen, daß man einer ſolcheu
Luſt bald mude wird, verhalt ſech vi der Thal

anders.
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anders. Dies iſt die allgemeine Eigenſchaft

eines naturlichen Vergnugens, daß wir deſſen
niemals mude werden. Je mehr man aus ſolchen
reinen Quellen geſchopfet; je mehr verlangt
man darnach, weil man ſie erquickend und zu
rraglich findet. Sie wiſſen liebſter Ampynt,
wie beſtandig ich dieſem Vergnugen ſeit ſo vie—

ten Jahren nachgehe, und daß ich unzahlige
mal dieſen Schauplatz in der fruhen Morgen—
Nunde, ſo wie er hier vor uns liegt, geſehen
habe: Aber ich ſehe ihn immer, als wenn es
das erſte mal ware. So bald ich des Mor
gens die Auorn ofne, empfinde ich uber die Zu
kuckkunft des allerfreuenden Lichtes das milde

ſte Vergnugen. Mein erſter Gedanke gehet
auf Gott der der Urſprung des Lichtes iſt;
alsdenn entweicht alle Tragheir aus den Glie—
dern; ich eile der Gegend zu, daher dieſer

Strom des Lichtes kommt, und dieſe erſte Mor

genfreude hat einen Einfluß auf den ganzen
Tag. Dieſes Vergnugens wegen Amynt!
habe ich Sie hieher gefuhret.

Jch preiſe Jhnen glucklich, antwortete ich,
daß Jhnen ihr Vergnugen ſo wenig koſtet mir
wird es ſo leichte nicht, denn ich muß mehr
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Lbwechslung, und mehr Verſchiebenheit darinn
haben, als Sie. Die Abwechslung und Ver—
ſchiedenheil, ſagte Phileton, habe ich in der

Ztatur weit mehr, als irgend anderswo. Es
ſind da nicht nur unzahlige Gegenſtande des
Wergnugens, ſondern in einer Sache iſt die
Verſchiedenheit faſt unendlich. Betrachten
Sie dieſe Gegend nur in.Abficht auf die Vexr
ſchiedenheit der Farben: Kann etwas vollkom
meners erdacht werden? Was fur eine unend
liche Menge und Reichthum derſelben! Welche
liebliche Harmonie ſo vieler tauſend Farben!

Bewundern Sie dieſe Schonheit, nach einer
kleinen Aufmerkſamkeit wird ſelbige Jhnen ruh

ren. Jtzt zeigte er mir die Schonheiten in
dem Gemahlbe der vor uns liegenden Land
ſchaft Stuckweile. Er ließ mich die majeſta
tiſche Pracht der Sonne, als der Hauptfigur.
genau betrachten, nach dieſem die reizenden
Farben der Wolken, zu beyden Seiten des
Morgenhorizonts, welche dieſen Morgen auſ—
ſerordentlich ſchon waren. Hierauf gab er
mir die Harmonie dieſer hellen Farben mit dem
mildern Licht zu bedenken, womit das Land be
mahlet war. Das dunkele Blaue der fernen

Wal
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Walder, das die Farde des Himmels erhohet,
die unendliche, aber harmoniſche Verſchieden—

heit der Farben, womit die Hugel und Felder
belegt waren, und endlich das allererquickende
Grune der Fluren und Saaten, das ſich in ſo
verſchiedenen Schattirungen zeigte.

Jch fing an einzuſehen, daß es mir bis
»dahin nur an Aufmerkſamkeit gefehlet, denn
itzt ward ich in der That von dieſem ſchonen Ge
mahlde geruthrret. Phileton ſah meine ſchwei
GBende Verwunderung auf meinem Geſichte,

»er ſprach:
Sagen Sie mir aufrichtig, denn ich ſehe

wohl, daß Sie in ihren Gedanken arbeiten,
ſagen Sie mir, was Sie empfinden, wenn-
ihr Auge.dieſes lange Thal zur Linken durchſie—

het? Auf dieſen bethaueten Wieſen, die gleich
unter unſern Fuſſen liegen, fangen Sie an,
und gehen zwiſchen Waldern und Hugeln fort,
bis Sie das ganze Thal, bis an den fernern
Horizont, uberſehen haben.

O Freund! ſagte ich, die Natur fangt an
mein Herz zu gewinnen. Jch ſehe in der That
eine unendliche Mannigfaltigkeit und Abwechs—

lung der Sachen, wenn ich auch nur dies Thal

auf
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aufmerkſam uberſehe: aber alles ſtimmt ſo voll
kommen uberein, dem Auge zu ſchmeicheln,
daß ich nicht anders als daruber vergnugt ſeyn
kann. Jch ſehe, wie weit vollkommener, nicht
nur dieſe Miſchung der Farben, ſondern auch
die ganze Anordnung, die Lage und Groſſe
eines jeden Theils, iſt, als alles, was der
großte Kunſtler in der Mahlereyjemals gemacht
hat. Nun Amnpynt, ſagte er, da Sie einmal
ein angehender Liebhaber der ſchonen Natur
ſind, und ihr Ange ſich mit Luſt darauf richtet,

ſo hoffe ich, daß ich Jhnen in dieſe Schoönheit
bald wirklich verliebt ſehen will. Die Be
trachtung der Natur kann uns auch in ſtarke
Ruhrungen bringen. Nur ihr Auge, mein
Freund hat jetzt ihre Eindrucke empfunden.
Horchen Sie aber einmal auf die angenehmen
Tone, die aus dieſem Walbgen kommen; auf
das Geſchwatz jenes kleinen Bachs, indem er
ſieh uber Steine und Wurzeln der Fichten, Ei
chen und Tannenbaume abſturzet; oder auf
den Geſang der Vogel, die ſith ſo frölich er
muntern. Bald ergetzt Sie der frohe Geſang
der hochſteigenden Lerche, bald ſetzt Sie der
trillernde Schlag der Nachtigall in Nachden

ken
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ken, und erregt jetzt zartliche, denn froliche
Empſindungen in Sie. Bald ermuntert Sie
der lebhafte Finke zur Luſt, oder der ſingende
Hanfling ſetzet Sie in philoſophiſches Nachden
ken, indem er, wie der alte Silen, von den
verborgenen Dingen der Natur zu ſingen ſcheint.
Was fur Verſchiedenheit der Tone, nicht nur
in Anſehung der Hohe und Tiefe, ſondern der
Urt und Meleodie. Jetzt melodiret dort der
liebliche Stieglitz und die hupfende Wachtei
ſchlagt uuter den vollen Weitzenſtengeln zum
beſondern Vergnugen des aufmerkſamen Ohres.
Jch ſchweige vonn den lieblichen Geruchen, die

aus unzahligen Krautern und Blumen, auch
aus der mutterlichen Erde ſelbſt aushauchen,
Gie konnen dieſe balſamiſche Geruche nicht ohne

innige Luſt fuhlen. So klein Jhnen dieſes
alles ſcheinen mochte, ſo ſtark wurket es auf

ein ſtilles Gemuth. Warum meynen Sie,
daß ich ofte allein, Stunden lang, mich an
jenem ſchattichten Walde aufhalte? Dieſes,
o Freund: ſind die beſten Stunden meines
Lebens. Wie vergnuget mich die unzahlbare
Zahl der in den Waſſern daher rudelnden Fi
ſche und das ſaufte Rauſchen des Fluſſes, der

J in



im ruhigen Gange daher ſtromet. Jch ofne
alsdenn alle Sinnen den vortreflichen Eindru—

cken der Natur. Meine ganze Perſon iſt zu—
frieden, und mein Verguugen wachſt ofte durch

eine geheime Reizung bis zum Entzucken, daß
das Jnnerſte meines Herzens durchdringet!
Alsdenn uberlaſſt ſich mein Gemuth dieſen an
genehmen Empfindungen. Schon oft hat
mich in ſolchen Umſtanden gedunkt, daß eine

heilige Stimme aus dem Hayn mir ins Ohr
rufe! So lieblich und ſo ergetzend ſind alle

Werke des Schopfers der Natur. Dieſe rei
zende Schonheiten ſind die allergeringſten Stra

len des ſeligen Ausfluſſes jener (ohne Anfang
ſeyenden) urſprunglichen Schonheiten, deren

Anſchauen einmal deine ganze Perſon beſeeli
gen ſoll. Die Sonne iſt nur der Schatten
ſeines Glanzes, und was du ſiehſt und fuhleſt,

das geringſte ſeiner Werke; Dein Vergnugen
daruber, der niedrigſte Grad der Seligkeit
dazu deine unſterbliche Perſon beſtimmet iſt.
So dunkt mich, o Freund! Alsbenn werde ich
von Bewunderung und innigſier Anbetung jenes
groſſen Weſens gleichſam hingeriſſen, und fuhle

ſolche ſelige Empfindungen, die mir mein Da

ſeyn
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ſeyn, als ein unendliches Gut vorſtellen, Sie
konnen leichte begreifen, Amynt, daß ich ge—
gen ein ſolches Vergnugen alle diezenigen ver—
achte, die eine Stadt erdacht hat, auch die andern

Arten von Luſtbarkeiten, gering ſchatze Jch
preiſe glucklich diejenigen Meuſchen, die dieſe Be

trachtung der Motgenſchonheit zu nutzen wiffen,
und dieſelbige zu erweitern geſchickt find.

Sieben und achtzigſtes Stuck.
oJch werde die Leſer mit Abendaedanken
dieſesmal unterhalten, und ich verſpreche mir
und ihnen Rutzen davon. Jch gieng ohnlangſt
mit einem guten Freunde, der mich mit einer
nutzlichen Unterredung unterhielt von einem

okandguthe nach Hauſe. Unter dieſem furtref—
flichen Geſprache kamen wir allmahlig aus dem

Walde auf das freye Felb, wir fingen an die
grunen Wieſen zu betreten, als die Sonne
eben untergehen wollte. Die anmuthige Gegend—

und die beſondere Schonheit dieſes Abends ſchie—

nen recht dazu gemacht zu ſeyn, das matte
Herz. mit den angenehmſten Empfindungen zu
ſchmeicheln. Wir betrachteten eine lange Weile

an



an dem Ende des Waldes die untergehendt
feurige Sonne, die ihre letzten leuchtenden
Strahlen durch die beblatterten Aefie der Fich
ten und Eichen auf uns fallen ließ. Bald
hernach ſahen wir, wie alles ſich zur Ruhe
anſchickte. Der braune Landmann gieng Hand
in Hand mit ſeinen Sohnen auf den Wieſen da
her und kehrete langſam von ſeiner ſchweren
Arbeit nach ſeiner Hutte, und der ermudete
Hirte trieb ſeine blockende Heerde nach dem

Stall. Die Vogel nahmen von den ſchwan
gern Feldern ihren Flug nach den ſchattichten
Gebuſchen, und die ganze Natur ſchien ſich zur er

quickenden Nachtruhe nach und nach zu bereiten.
ville Gegenſtande die unſere Augen ſahen,

konnren nichts, als die empfindlichſte Luſt in
uns erwecken. Jch meiner Seits fuhlte mehrr
als ich- ausdrucken konnte, und meinem auf—
richtigen Freund konnte ich das Vergnugen in
alles Geſichtnzugen, und in allen Gebahrden
anſehen,/ der jetzt in der Freude ſeines Herzens
war. Anfangs ſprachen wir wechſelsweiſe
etwas zum Lobe der Natur. Aber die Em—
pfindungen dabey nahmen ſo uberhand, daß

wir ſtille wurden, und jeber fur ſich dachte.
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Ich that meines Orks, nach ben neuen Be

griffen, .die ich von der Natur und der Welt
hatte, eine alllgemeine Ausſicht uber die ganze

Schopfung.  Eine heilige Ehrfurcht, die mich
ganz durchdrang, befiel mich jetz. Mich
dunkte, daß ich in einem herrlichen Tempel
ware, darinn alle Geſchopfe in tiefſter Anbe—
tung ihres groſſen Schopfers lagen. Wie an
einem ſolennen Feſttugr; dir ganje Perſon des
Tugendhaften, mit?einen heiligen Schauer:tr
fullt wird, und die gnadige Gegenwart Gottes
zu einpfinden glaubt, ſo fuhlte ich auch damalt

und ware ohne Zweifel, tn erhabenen Gedan
ken vertieft, ſtehen geblteben, wenn ich nicht

durch laute Reden meines Freundes ware erz

weckt worden.
Auraulius hatte ſich, in ſeinen Gedanken

vertieft, ein wenig dbon mir. entfernet. Jth
horchte, da ich ſeine Stinme horte, und verr

nahm noch dieſe Reden, es waren ſeine erbaur
lichen Abendgebanken, die uns auch nutzen

konnen. Er ſagte: Alles ruſtet ſich nun uü
erquickenden Ruhe, was in der Luft und auf
der Erde lebet, der Tag der die Welt ausge
ſchmucket, hat ſich ganlich geneiget. Nut
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bu, allmachtiger Erhalter und nie erinudender

Wohlthater deiner Gefchopfe  horeſtenicht auf.
deinen Segen uber die Natur zu ſtreuen. Du,
mein Gott, haſt:nicht nur geſorget,. daß jedes
Geſchopfe feine ſichere Ruheſtatt:. finde die
Drdnelng deiner unendlichen Weisheit, erhalt
die allgemeine:Sichenrheit wennuwirr felbſt in
tiefen Schlaf. nerfinkr; uber uns nicht wachen

konnen. Und indem wir nichts empfinden, iſt
deine gottliche. Vnterhand bemuhet; arns. neue

kunftige Freuden zurhereiten.a Auf dich  mein
Gott und Varer hoffend, verlaſſen wir den heu
tigen Tag, gemwiß verſichert, daß ir morgen,

nus lauter Gnadeyr heinen neurn Seegen em
zründen: werden Jo guie:du: denen,dit ferne
von uns, in weit entlegenen Gegenden,ihren
MWehnplatz beſtimit, unſere Bruder ſich ijetzo
ſiher die Zuruckkunft: des. Tageb erfreuen, den

du mit ver glanzenden Sonne., zu hnen. fuhreſta
Preiſet jetzo,ihprfernen Volker den Herrn: Ze
baoth, wenn darſtarke Sehlaſ aius aunpfind
lich machet —inn cEsg ware zu wunſchen daßt
Alle Menſchen dir Allinacht;, Wiis heit: und un
verdiente Gute ihres Sthopfers. ne Morgen
und Abende mit Rachdenken betrachteten!

Arht
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t  e. ge αMAcht nd achtzigſtes Stuck.

C eauo iiesJceh hhtn ſchn einmal init einem Blicke
in die Ewigkeit meine lehrbegierigen Leſer
ünterhqltin, dicfesmal werde gauz kurz von
der Ewigkeit die vergangen iſt etwas ſagen.
Wan betrachtgt den unendlichen Raum, als
eine Ausdehnjung yhne  nifang. Die Ewigkeit,
ober die unendliche Dauer, ſehen wir als eintz
Linie an/. die weder einen Aufanng noch ein
Ende hat. Jn unſern Betrachtungen von deni
unendlichen Rgumie, betrachten wir den be—

ſnderlichen Platz, in welchein wir ſind, als
tine Art dines Mittelpunktes, zun ganzen üme
tange.  Jn ſzuſern Betrachtungen von der

At deelt. eCwigkeit, erwagen wir unſere gegenwartige
Zeit als vas. Mittel, welches die ganze Linie?
in zween glejche Theile ſchneidet. Daher verglei
chen viele ſcharffnnige Schriftſteller, die gegen
jpatigeZeit eineni Jſthmus ,oder ſchmalen Etei
fe Land, der ſich mitten aus demWeltnieer erhebet,

welches auf beyden Seiten unermeſſiich fortgeht.

Die Philoſophie, ja ſelbſt die geſunde Vere
Lünft, theilet von ſelbſt die Ewigkeit in zween

Ppa Theile,
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Theile, welches wir im Deutſchen ſo geben
tonnen, die Ewigkeit, die vergangen iſt,
und die Ewigkeit, die noch kommen ſoll.
Die gelehrten Benennungen, Aeternitas a parte

ante und Aeternitas a parte poſt, mogen zwar
manchen Leſern angenehmer ſehnz uallein, ſle
konnen keine andern Begriffe bey ſich fuhren,
als dieſelben, die uns auch diefte Worte mar
chen, eine Ewigkeit die vorbey iſtj eine Ewig

keit die noch kommen ſoll. Eineſebe von die
fen Ewigkeiten iſt auf einer Seite eingeſchrankt;
ober deutlicher zu reden, die erſte hat ein Ende,

nud die letzte einen Anfang.
Jetzt wollen wir kurz die Ewiakeit betrach

ten, die vergangen iſt. Die!hratur dieſeß
Ewigkeit iſt dem menſchlichen Gemuthe durch

aus unbegreiflich. Die Verminft beweiſt uns,
daß ſie geweſen iſt; allein fie kann uns zu
gleich keinen Begriff davon niachen, der nicht
abgeſchmackt und widerſprechend ware. Wir
konnen gar keinen andern Begriff von einer ver
gangenen Dauer haben, als daß ſie einmal zui
gegen geweſen, was aber einmal zugegen ge
weſen iſt, das iſt in einer gewiſſen Entfernung

von uns, und was in einer gewiſſen Entfer
nung vhn uns iſt, dieſe Entfernung ſey noch

ſo



ſo groß, das kann keine Ewigkeit ſeyn. Ber Be
griff ſelbſt, daß eine Dauer vergangen ſey, ent—
halt in ſich, daß ſie einmal geweſen ſey. Denn
der Begriff einmal zugegen geweſen ſeyn, liegt
ſchnur ſtracks in dem Begriffe, daß ſie vorbey
iſt; dieß iſt alſo eine Tiefe, die der menſchliche

Verſtand nicht ergrunden kamn. Wir find ge—
wiß, daß eine Ewigkeit da geweſen iſt: und
gleichwohl widerſprechen wir uns ſelbſt, wenn
wir durch etliche Begriffe, die wir haben kon
nen, dieſe Ewigkeit ermeſſen wollen.

Gehen wir mit unſerm Scharfſinn bis auf
den  Grund: bieſer Sache, ſo finden wir, daß
die Schwierigkeiten, die wir bey unſerer Er
wagung der Ewigkeit antreffen, blos daher
entſpringen, weil wir Menſchen keinen andern
Begriff von irgend einer Dauer haben konnen,
als den Begriff derjenigen Dauer, nach wel
cher wir ſelbſt, und alle andere Geſchopfe da
find. Dieſes nun iſt eine auf einander folgen
de Dauer, die aus dem Vergangenen, Ger

genwartigen und Zukunftigen beſteht. Nun
beſteht aber nichts auf dieſe Weiſe, deſſen
fammtliche Theile ſeines Daſeyns nicht einmall

alle zugletch gegenwartig ſind; und folglich
durch eine gewiſſe Anzahl von Jahren, die man
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ihm beyleget, erreichet werden konnen. Wit
mogen ſo hoch gehen, als wir wollen; wir
mogen unſere Dauer auf die Ewigkeit, die
noch kommen ſoll, erſirecken, und Millionen
Jahre zu Millionen Jahren ſetzen, ſo kommen
wir doch noch zu keiner Zahl, die nur. ein Maaß
der Dauer, nur ein Anfang der Ewigkeit heiſ—
ſen kann. Zugleich aher ſind wir. gewiß, daß
alles, was einmal zugegen geweſen, in dem
u ufange der Zahlen liegt, geſetzt, daß wir
nicht fahig ſind, deren eine hinlangliche An?
zahl zu dieſem Vorhaben zuſammen zu ſetzen.
Wir konnen ſehen ſo ſagen, daß wohl irgend
ein Ding, in irgend einem, Theile des unend
Uchen  Raumes zugegen ſeyn! kann, welches
gleichwohl nicht in einer, gemiſſen Entfernung
von uns liegt, als daß ein cTheil der unendli
chen Dauer ehedem wirklich gegenwartig ge
wweſen, uud gleichfulls icht z in Liner gewiſſen

beſtinimten Entfernung von, uns liegt. Die
Entfernuilg kann in beyden Fallen, .in Abſicht
auf unſere Fahigkeit unermeſflich ſeyn; allein
die geſunde Vernunft ſaget uns, daß die Sache
an ſich ſelbſt ganz moglich iſt. ler, liegt alſo
die Schwierigkeit. welche der menſchliche Ver
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ftand unmaglich uberſteigen kann. Mir ſind
gewiß, daß von Ewigkeit her etwas geweſen
ſeyn muß, und gleichwohl konnen wir nicht
begreifen, daß irgend etwas, welches da iſt,
nach dem Begriffe, den wir von dem Daſeyn
baben, von Ewigkeit da geweſen ſeyn konne.

ich diefeiben fur einen uberzeügenden Beweis
von den KWWeſen und der Einigkeit Gottes halte;
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Nachdem ieh alſo die vergangene: Ewig
keit nach den beſten Begriffen erwogen, die

man ſich davon machen kanng ſo will ich itzo
alle die verſchiedenen Satze bemerken, die unk

das Licht der Vernunft an dit Hand giebt, und
welche man als den Glauben eines Weltweiſene
von dieſer wichtigen Sache, betrachten kann.

Erſtlich, iſt es gewiß. daß kein Weſen ſich
felbſt gemacht haben kann? drunn ware dieſes,

ſo muſſte es gewirket haben, ehe es noch ge
weſen ware, welches ein Widerſpruch iſt.

Zweytens, daß es alſo von Ewigkeit her
ein gewiſſes Weſen muß gegeben haben.

Drittens, daß alles, was nach Art er—
ſchaffener Weſen, oder nach irgtud einem Be
griffe, den wir vom Daſtyn nur beſitzen, da
iſt, nicht von Ewigkeit geweſen ſeyn kann.

Viertens, daß alſo dieſes ewige Weſen
der Urheber der Natur ſeyn muſſe, der erſte

der Tage, welcher, da er in ſeinen Vollkom
menheiten, von allen erſchaffenen Weſen unge—
mein unterſchieden iſt, auf eine ganz andere
Art exiſtiret, als dieſelben, und auf eine Weiſe—
davon ſie gar keinen Begriff haben können.

Jch
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Jch weis, daß viele von den Scholaſtikern,

die nicht gern in irgend einer Sache unerfahren

zu ſeyn ſcheinen wollen, die Art von Gottes
Exiſtenz dadurch haben erklaren wollen, die
Art von Gottes Exiſtenz dadurch haben erkla—
den wollen, daß ſie ſagen, ſelbige enthalte in
jedem Augenblicke eine unendliche Dauer. Daß
die Ewigkeit bey ihm ein Punctum ſtans, ein
feſter Punkt; vder welches eben ſo vernunftig
iſt, ein mendlicher Augenblick ſep; daß in
Vergleichung ſeiner Exiſtenz keine Sache!vorr
bey oder noch zukunftig iſt. Hierauf zielet der
ſcharffinnige Herr Cowley, in ſeiner Beſchrei

bung des Himmels.

Daſelbſten hofft man nichts, und nichts iſt da vorbey:

Ein immerwahrend Aun bleibt ewig ewig nen.

Jch fur mein Theil, halte alle dieſe Satze fur
teere Worte, dit:kelne Begriffe in ſich enthal
ten, und denke, ein Menſch thatt geſcheidter,
wenn er ſeine Unwiſſenheit bekennte, als daß
er Lehren vorbringt, die nichts ſagen wollen,
und die ſich in:der That ſelbſt einander widere
ſprechen. Wir:kunnen in unſorn Unterſuchun
gen nicht beſcheiden genug ſeyn, wenn wir an
benjenigen denken, ider mit ſo vieler Herrlich
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keit und Vollkommenheit umgeben iſt, der die
Quelle aller Weſen, der Urſprung aller
derer erſchaffenen Pinge iſt, bie wir vor unſern
Augen ſehen. Wir wollen alſo mit der auſſer-
ſten Demuth geſtehen,daß, da irgend ein
Weſen nothwendig von Ewigkeit her beſtanden

haben muſß: dieß Weſen auch auf eine unbet
greifliche Weiſe gnitzt. beſfehen. gnuſſe: Weil eſ
zmmiglich aſt, daß es nach denen Begriffen,
dje wir von der Exiſtenz haben, yon Ewigkeit
beſtanden haben kfonne.

Die Dffenbarung beſtarket dieſe naturlichen

Vorſthriften der Vernunft, welche ſie uns von
dem gottlichen Weſen giebt. Sie ſaget, er
ſey derſelbe geſtern und heute, und in Ewig
keit; er ſey Alpha uns Oinega, ber Anfang
und das Endt; vor ihin,“ waren tauſend
Jahre wie ein Tag, und ein Tag wie
tauſend. Jahre. Durch dieſe und dergleichen
Ausdrucke ernen wir, daß ſeine Exiſtenz, in
Abſicht auf die Zeit ober Dauer, von der Exi
ſtenz aller ſeiner Geſchopfe unendlich unterſchie
den, und es uns folglich unmöglich iſt, uns
einen richtigen Begriff davon zu machen.In der erſten Offenbarung, die Gott ins

von ſeinem Weſen giebt, nennet er ſich? Jch

werde



werde ſeyn, der ich ſeyn werde; und menn
Moſes wiſſen will, was er ihm bey deni
Pharao fur eiunen Namen geben ſoll, ſo be—
fiehlt er ihm zu fagen, ich werde ſeyn, hat
nuich gefandt. unſer groſſer Schopfer hat
durch dieſe Offenbarung ſeiner ſeibſt, gewiſſer-
maſſen alle Dinge von einem wirklichen Daſeyn
ausſchlieſſen wollen, und ſich ſelbſt von allen
ſeinen Geſchapfen, als das einzige Weſen,
welches wirklich und eigentlich eriſtirt, unter—

ſcheiden wollen. Der alte platonufche Begriſt,
den man qus den Betrachtungen uber die Ewig
keit gezogen  lammit mit dieſer Offenbarung,
hie Gott oqn nch felbſt gemacht hat, wun
dervoll  uberein. Es giebt nichts, ſagten ſie,
welches. wirklich. exiſtirt, deſſen Exiſtenz aus
dem Vergaugenen, Gegenwartigen und Zu—
kunftigen, wie wir es nennen, zuſammengeſe-
tet iſt. Eine folche folgbare und fortflieſſende
Exiſtenz iſt velinehr nur ein Schatten der
Kriſtenz, uirnd. etwas ihr ahnliches, als ein
rechtes Daſeyn. Derjenige eziſtict eigentlich
nux, deſſen Exiſtenz ganz gegenwartig iſt; das

beiſſt mit qnpern Worten, der auf die vollkom—
menſte Art, und auf eine Weiſe, davon wir
paugeinen Begrnff haben, exiſtirt.

Ich
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Ich will dieß Blatt mit einer nuhlichen Fol

gerung beſchlieſſen. Wie getroſt, und nie zu
oft, tonnen wir Chriſten vor unſerm Schop
fer im Glauben niederfallen, wenn wir die
uncemeine und unverdiente Gute und Weisheit
bedenken, die ſein unbegreifliches Weſen
endlichen Naturen zu gute, angewandt hat?
Wie uberſchmenglich muß die eutfeligkeit nicht
ſeyn, die unſern Schopfer bewogen, ſolchen
Weſen die Exiſtenz, (ober das Daſeyn zu ver
leiben, die derſelben nicht bedurrten? nſon
derheit wenn wir erwagen, daß Gott ſelbſt zu

vor in der vollkommenſten Eriſtenz und Gluck—
ſeligkeit, und im vollen Genuffe der Ewigkeit
geſtanden. Wer kann wohl daran gedenken,
daß er aus dem Nichts gerufen und abge
jondert, zu einer vernunftigen und glucklichen

Creatur gemacht worden, die ſich ihrer ſelbſt
bewußt iſt; kurz, daß et ein Theilnehmer der
Exiſtenz, und einigermaſſen tin Mitbeſitzer der
Ewigkeit ſeyn ſoll, ohne in Brwunberung/
kLob und Anbechung auszubrechen! Dieſer Ge—

danke iſt in der That fur das menſchliche Ge
muth zu ſchwer, uud laſſt ſich eher im Verbor
genen des Herzens mit Stillſchwrigen hegen, als

dukch
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durch Worte ausdrucken. Das hochſte Weſen
hat uns nicht Kraftt und Vermögen genug gege

ben, ſolche unausſprechliche Gnade zu erheben.

Gleichwohl iſt es uns ein Troſt, daß wir
einmal dasjenige allezeit thun werden, was
wir niemals fahig ſeyn konnen, gehorig zu
thun, und daß eine Arbeit ohne Ende, die Ver
richtung einer ganzen Ewigkeit ſeyn wird. Jauch

zetihe. Himmel! Freue dich deßwegen Erde!
rne q  h che N ec t tr t  hc  e cre e
MNeun und achtzigſtes Stuck.

goNDenn man idie Vorſehung Gottes in
dem Baue des menſchlichen Korppers und

anderer Thiere mit Aufmerkſamkeit betrach
tet; ſo entſteht ſogleich der Gedanke in unſerm
Gemuth: Daß muß ein groſſer Herr ſeyn,
ver diefes alles geſchaffen hat. Schon dieje-—
nigen, welche unter den Alten in der Zerglie—

verungskunſt wohl erfahren waren, ſchloſſen
aus dem ariſſerlichen und innerlichen Baue des

menſchlichen Leibes, daß er ein Werk eines uber

ſchwenglich weiſen und machtigen Weſens ſey.
Nachdem die Welt erleuchteter in der Anato
mie wurde, und dieſe Kunſt hoöher ſtieg, ſo
gaben ihre Entdeckungen den Menſchen neus

Rach
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bey der Bildung eines menſchlichen Leibes zu
bewunbern. Der Arzt Galenus wurde durch
ſeine Zergliederungen bekehret; und müßte bey

dem Anſchauen dieſes Werks bekeunen: das ein
hochſtes Weſen ſey. Es funven eſich in der:
That viele Theile, deren gewiſſen Nutzen die
alteunl Zerglieberer nicht lanntetn?: Weil ſie aber:
fahen, däß die meiſten von denenjenigen; welche

fie unterſuchten, zu ihren verſchiedenen Verr
richtungen  wit eiüer wunderſamen Kunſt einge
richtet waren: ſo jweifelten ſie nicht, daß. die.

jenigen, deren Gebtauch ſſit nicht beſtimmen,
tonnten, ticht mit eben der Weisheit zu ihren

eigenen: Abfichten und Enhzwecken eingerichtet;
waren. Seitdem der Umlauf des Gebluts er
funden, und viele andere groſſe Entdeckungen,

bon unſern heutigen Zergliederern gemacht wor

den: ſo ſehen wir neue Wunder in dem menſch
üchen Korper, und enthecken, daß diejenigen

Cheile, deren, Nutzen die Alten nicht gewußt
haben, ju verſchiedenen wichtigen Sachen ge-
braucht werden. Kurz der mentchiiche Leib iſt
eine ſolche Sache, welche die auſſerſte Unter

ſuchung ausſtehen kann. Ob er gleich, auch
bey dent glierfluchtigſten Anſchauen deſſelben,

mit



niit der genaueſten: Weioheit gebildet zir fehn

ſcheint: ſo witd. doch bieſe Erkenntniß bey  der
Uuterſuchung noch immer beſſer, und erreget
unſere Verwunderung und unſer Erſtaunen,
nncch dem: Moaunſſe, wie wir ſolcheu bettachten.
ghas ich hier von dem menſchlichen: Leibe ge
ſagt habe,idas inag auf dru Korper eines jeden
Thieres.gezogen werden, welches der Gegenſiand
deranatonnſchen ntrrfuchungen geweſen iſt.
s. Der. Korpetn annus Thieres iſt ein Gogen?
fland; der ſich fur unſert Sinnne ſrhitket.n Er
iſt: eine beſondere: Eintichtung der göttlicheit

Vorſehung die inntinem engen Bejirlelikgt.
Dus Auge iſt gefchickt;. ſolchem zü: befrhlen,

und. kann nach und nach alle Thoile deſſelben
unterſuehen und durchforſchen. Konnte der.
Korper den ganzen. Erde; oder uuch: det dan
zen Welt;. der. Unterfachung unſſorer? Sikne
niterworfen ·werdeu;. ware er nicht zu groß
fur nnſere Unterſuchungen, zu ungeheller: fur
nnſere Augen uund Hande: ſo iſt kein Zweifel
er!: wurde uns ein eben ſowohl eingerichtener

und. merkwurdiger Bau zu ſeyn ſcheinen, als
der menſchliche Korper. Wir wurder. eben
ben, Zuſammenhang, und eben die Verbin—
kungc eben die Nothwendigkeit und Nutzbar

krit
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keit, eben die Schonheit und Uebereinſtimmniung in

allen und ſeden Theilen ſehen, die wir an dem
Korper eines jeden einzelnen Thieres entdecken.

Je weitlauftiger unſere Vernunft iſt, und
je geſchickter ſie iſt, ſich mit unarmefflichen
Gegenſtanden einzulaſſen; deſto groſſer ſind
diejeuigen. Entdeckungen,. welche ſie von der
gheisheit amd Vorſehung. in. ben Werken der
Schopfung  machet. Ein Jſaae Newton,
welcher fur das Wunder dieſes Jabrhunberts
gehalten wird, kann durch einen ganzen plant
tiſchen Weltbau durchfehen; er betrachtet ihn
nach ſeinem Gewichte, ſeiner Zahl, und ſei
nem Maaße; und nimmt vbur ihm eben ſo viele
Beweisgrunde einer Macht und Weisheit, als
ein eingeſchrankterer Verſtaub/ von dem Baut
eines menſchlichen Leibes hernehmen kann.

um aber jwieder auf unſere Betrachtungen
uber die Zergliederung zu konmien, ſo will ich

ganz kurz hier den Bau und das Gewebe der
Korper der Thiere in einem beſondern Anblicke
betrachten; welcher; meiner Meynung nach, bie
Hand eines denkenden unb allweiſen Weſens in
ihrer Bildung ſo klar und deutlich, als tauſend

uberzeugende Beweiſe, zeiget. Mich dunkt, wir
konnen es als einen unſitreitigen Grundſatz anneh

men,
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men, daß der ohngefuhre Zufall niemals in
einer beſtandigen Gleichformigkeit und Ueberein

ſtimmung mit ſich ſelbſt, handelt. Wenn, zum
Exempel, riner mit zehn tauſend Wurfeln allezeit
einerley Augen werfen, oder ſehen ſollte, daß
einer immer gerade funfmal mehr, oder funfmal
weniger wurfe, als der geworfen hat, der un
mittelbar vor ihm geweſen; wer wollte ſich da

iucht einbilden, es muſſe eine unſichtbare Macht
da ſeyn, welche den Wurf lenkte? Dieſes Vers
fahren finden wir in den  Wirkungen der Natur.
Eine jede  Gattung von. Thieren iſt durch ver
ſchiedene Groſſen vermannichfaltiget, deren jede
eine verfchiedene Art hervorbringt. Man laſſe
einen Menſchen die Gattung von Lowen oder
Hunden unterſuchen ſo wird er wahrnehmen,
wie viele unterſchiedene Ausgaben, wenn ich die
ſes Wort brauchen darf, von den Werken der
Natur bekannt gemacht worden.
Wenn wir die-kriechende Welt, oder die ver—

ſthiedenen  Gartungen von Thieren anſehen wol
len, welche das Element des Waſſers anfullenz
ſo treffen wir eben die Wiederholungen unter ver
ſchiedenen Arten an, welche ſehr weunig von ein—
ander, auſſer in der Gtoſſe und Dicke, unter—
ſchieden ſind. Man findet, daß eben daſſelbe Ge
ſchopf, welches weit ausgedehnet iſt, in verſchie—
denen Verhaltniſſen gebildet iſt, und ſich im Klei—
nen endiget. Es wurde eben ſo ekelhaft ſeyn,
Beyſpiele von dieſer regelmaſſigen Aufführung
der Vorſehung anzufuhren, als es fur diejeni—

Oa gen
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gen uberfluſſig ſeyn würde, welche in der natur
ltchen Geſchichte der Thiere geubet ſind. Die
prachtige Uebereiuſtimniung des Welegebaudeß
iſt ſo beſchaffen, daß wir unzahlige. Cintheilun
gen wahrurhmen, die alle auf einerlen Grund
hinauslaufen. Jch konnte auch dieſe Betrachtung
auf die lebloſen Theile der Natur erſtrecken, wo
rinnen wir finden, daß die Materie in viele glei
che Einrichtungen: georduet iſt ĩ ſowohl weun wir
die Sterne und Ptaneten, als die Steine, Ge
wachſe uud andere irdiſche Lheile der Schopfung
anſehen. Mit einem Worte, die Vorſehung hat
den Reichthum ihrer  Gute und Weisheit, nicht

aallein in Hervorhringung vieler Originalarten,
ſondern auch in der Menge: der Abſtammlinge,

die ſie von einer jeden Originalart beſonders
gemacht hat, gezeiget.Dieſe Gedanken noch weiter forzuſetzen, ſo hat

ein jedes lebendiges Geſchopf, an ſich ſelbſt be
trachtet, noch viele zuſammengeſcetztt Theile, wel

che eine genaue Abbildung von etlichen andern
Theilen find, die es beſitzt, und die auf eben die
Art zuſammengeſetzet ſind. Ein einziges Auge
wurde zur Erhaltung und Sicherheit eines Thie-
res genug geweſen ſeyn; allein um ſeinen Zuſtand
zu verbeſſern, ſehen wir, daß ein anderes mit einer

mathematiſchen Richtigkeit in eben die vortheil
hafte Stellung, und in eben der volligen Groſſe
und Einrichtung geſetzet iſt. Jſt es dem ohnge
fahren Zufalle wohl moglich, alſozartlich und cin
formig in ſeinen Wirkungen zu ſeyn? Sollte eine

Million
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Million Wurfel zweyinal hinter einander einerlen
Anzahl von Autgen haben; ſo wurde das Wun—
der, in Vergleichung mit dieſem, noch nichts ſeyn.
Wenn wir aber dieſe Aehnlichkeit und Gleichheit
in dem Arme, der Hand, den Fingern ſehen; wenn

wir die eine Halfte des Leibes, mit der andern in
allen denen Kleinigkeiten vollkommen uberein—
ſtimmen ſehen, ohne welche ein Menſch ſehr wohl
hatte beſtehen konnen; ja, wenn wir.oft einen
einzelnen Theil in eben dem Leibe wohl hundert
mal wigderholet ſehen, ohngeachtet er aus dem
verworxenſten SGewehe unzuhliger Faden beſteht,
und dieſe Theile ſtets an Groſſe von einander un
terſchieden ſind, ſo wie es die Bequemlichkeit ihrer
beſondern Lage- erfprdert: Gewiß, ſo muß ein
Menſch einen. ſchlechten Verſtand haben, wenn er
nicht die Weisheit und Allmacht Gottes in einem
ſo wunderbaren Werk entdecket. Dieſe Verdop
pelungen in denjenigen Theilen des Leibes, ohne
welche ein Menſch gar wohl hatte beſtehen kon—
nen, obgleich nicht ſo gut, als mit denſelbigen, ſind
ein deutlicher Beweis eines allweiſen Urhebers?
ſo wie die unzahligen Abbildungen, welche unter
den Gefaſſen eben deſſelben Korpers gefunden
werden, offeubare Beweiſe ſind, daß ſie nicht das
Werk des Zufalls ſeyn konnen. Dieſer Beweis
wird noch mehr verſtarket, wenn wir ihn auf jedes
Thier und Gewurme wenden, das wir kennen,ſo
wohl als auf die unzahligen lebendigen Geſchopfe,
welche gar zu kleine Gegenſtande fur ein menſchli
ches Auge ſind. Und wenn wir betrachten, wie die

der



58t
verſchiebenen Arten in der ganzen lebendigenWelt,
einander in vielen beſondern Umſtanden gleichen,
in ſo weit es. ſich fur eines jeden Zuſtand ſeines
Daſeyns ſchicket: ſo iſt es noch viel wahrſchein
licher, daß hundert Millivnen Wurfel hundert
Millionenmal zufalliger Weiſe einerley Augen

Wwurfen, als daß derKorper eines einzigen Thieres;
von dem ohngefahren Zuſammenfluſſe der Mate
rie ſollte ieyn hervorgebracht worden. Und daß
dergleichen Zufall beh unzahligen Exempeln ent
ſtehen ſollte, das erfordert einen ſolchen Grad der
Leichtglaubigkeit, den wir mit der geſunden Ver
nüuft nicht begreifen konnen. Wir konnen dieſe
Betrachtung noch weiter fuhren, wenn wir die
zwey Geſchlechter bey einer jeden lebendigen Art,
mit ihrer Gleichheit gegen einander und ihren be
ſondern Unterſcheidungen, welche zur Erhaltung
dieſer groſſen lebendigen Welt notbig waren) be
trachten Jndeſſen mogen dieſe umſtandlichen Ge
danken dieſer kurzen Betrachtung von der Vorſe
hung Gottes in dem Baue des menſchlichenLeibes
und anderer Thiere dieſesmal vor die Leſer ger

nug ſeyn.
Groß iſt der Zerr und machtig.

Groß iſt auch, was Er macht:
Wer aufmerkt, und andächtig nimmt ſeine Wert
Hat eitet Luſt daran inin acht,
Was ſeine Weisheit ſetzet und ordnet.

Das ergetzet,Und iſt ſehr wohl gethan.
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